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Einladung zum Lesen


Dies ist ein Erfahrungsbericht. Allerdings gelang mir meine Heilung nur, indem ich beobachtete, was in mir ablief, ständig dazu Notizen machte und im Endeffekt diese wissenschaftlich auswertete. Ich benutze eine eigene Terminologie, die allgemein verständlich ist. Sozusagen eine Fallstudie über Jahrzehnte an mir selbst und meinem Mann. Wir beide haben eine Psychose erlitten bzw. ich im Übergang Depression, Angst und Borderline. Ich bin geheilt, mein Mann ist solide stabilisiert. Wir haben sehr unterschiedliche Grundcharaktere.


Wie konnte unsere Psychose entstehen? Wie verlief sie? Wie gingen wir damit um? Wir sind Christen, glauben an einen liebenden himmlischen Vater und an das Evangelium Jesu Christi. Ich entdeckte meine eigene Psychoanalyse. Und mit beidem die langsame aber stetige Heilung. Im Endeffekt erarbeitete ich eine menschliche Typologie mit drei dynamischen Verhaltensebenen, in denen jeder sich wiederfinden kann. Sie basiert auf den Gegensätzen von »depressiv« und »aggressiv« und ihren Zuspitzungen in der »Paradoxie-Zone«. Die Beweisführung arbeite ich im gesamten Buch empirisch auf und erleichtere das Verstehen, indem ich dafür wichtige Textteile fett drucke. In diesem System kann auch jeder Gesunde sich selbst und seine Entwicklungen wiederfinden, ebenso die Mitmenschen respektieren lernen. Meine Thesen:


1)… Psychose / Borderline weist im inhaltlichen Erleben individuelle psychische Gesetzmäßigkeiten auf, abhängig vom Lebensschicksal des Einzelnen. Für meinen Mann und mich hat es sich bewiesen, dass unsere Psychose nicht durch Gen-Belastungen verursacht wurde, sondern durch frühe Traumen und darauf folgende fortschreitende seelische Überforderungen. 2)… Während meiner selbständigen Heilungsprozesse entdeckte ich unwillkürliche formale Gesetzmäßigkeiten, die mit Sicherheit übertragbar sind auch auf andere Kranke. Ja, auch bei Gesunden beobachtete ich Entsprechendes, nur weniger auffallend. 3)… Psychose / Borderline weist individuell typische seelische Störungen auf, die im Komplex unübersichtlich erscheinen (Klärung der paradoxen Abläufe in allem). Angst, Traumen, Zwänge, Depressionen, Neurosen u.a. sind bei genauerem Hinsehen als Einzelphänomene in diesem Komplex zu erkennen und deshalb begrenzt oder sogar vollständig therapierbar. Ich wünsche mir für die Zukunft Psychologen, die sich auf Psychose / Borderline spezialisieren. Psychiatrische Ärzte bitte ich, genauer hinzuschauen, was sich in dem psychotischen Wahn versteckt oder verdrängt hat. Dieses Buch gibt authentische Einblicke dieser Art. 4)… Unsere tatsächlich vorhandene Stärke wird von der Krankheit absorbiert, so wie andere Krankheiten auch den Organismus schwächen. Laien und Fachleute suchen oft Ursachen ausschließlich in den Genen oder: »Das sind schwache Menschen.« Transmitter-Probleme: Ursache oder Folge von persönlicher Überforderung? Gibt auch hier die Seele Unerträgliches an den Körper (das Gehirn) ab? Die bedeutsame Rolle der Paradoxie sollte erkannt werden. Wir fanden aus den Qualen dieser Krankheit heraus. Weitere Aufklärung ist nötig.


Betroffene warne ich ausdrücklich vor tiefenpsychologischen Alleingängen. Es besteht Gefahr, die zahlreichen Tiefpunkte nicht zu verkraften!


Dieses Buch soll Anregungen geben, die eigene Position zu überdenken. Besonders Fachleuten, aber auch Betroffenen. Dafür die verständliche Sprache. Ein lebendiger Erfahrungsbericht, verbunden mit Erkenntnisentwicklung zur Selbstakzeptanz und aus Liebe zu meinen Mitmenschen. Ein Mut-mach-Buch.


Unser Elternhaus ist in der Regel unsere Basiserfahrung und -prägung. Wenn ich meine Lebensgeschichte und die meines Mannes beschreibe, darf nicht der Eindruck entstehen, ich würde Schuld suchen bei unseren Eltern. Eher Tragik. Auch sie dürfen Verstehen beanspruchen in ihren besonderen Lebensumständen. Echte Dialoge zwischen den Generationen sind allerdings wünschenswert. Die Summe des Erlebten entscheidet.


Ich schildere hier unsere Erkenntnisse, unseren Weg. Finden Sie Ihren eigenen!


Es gibt ihn.


Ihre Friedel Henne




Teil I


Wie es zu meiner Psychose kam


(Nacheinander)




Was nacheinander an Erleben erfolgte von dem Zeitpunkt ab, an dem ich mich entschloss, professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen





Ein Versuch, die wachsenden und voneinander abhängigen Bedrängnisse meines Lebens so darzustellen, dass der Zusammenbruch in der Psychose logisch und deutlich wird.




A1. Diagnose (depressiv – aggressiv)


(Herbst 1979 / 38 Jahre) Interessiert es Sie, wie es zu einer falschen Diagnose kommen konnte, deren Folgen letztlich in einer Psychose endeten? Psychose ist Wahnsinn. Und wie die ungeplante Hinwendung zum Evangelium alle Weichen stellte für meine Heilung auf psychoanalytischem Weg?1 Unwahrscheinlich? Doch, so war es, genau so!


Welcher Normalpatient weiß schon, dass es in einer Psychotherapie neben allem anderen darauf ankommt, ob der / die Patient / in ein depressiver(sich zurücknehmender) oder ein aggressiver (sich durchsetzender) Charaktertyp ist?2 Unabhängig vom Ausprägungsgrad wird aus entgegengesetzter Richtung therapiert. Vereinfacht ausgedrückt: Entweder es wird gestützt, gestärkt, Verstehen signalisiert, oder es wird eher reserviert auf Distanz gegangen, herausgefordert. Ich wurde über diese Unterschiede später zufällig so belehrt. Welcher Normalbürger würde die angebliche Neigung zu Geltungsbedürfnis als Kennzeichen eines aggressiv gepolten Menschen einordnen und daraufhin demselben mit permanentem Frust begegnen? Welcher Normalbürger weiß schon – vorausgesetzt, er würde versuchen, einen Menschen in dieser Weise zu charakterisieren -, dass sowohl depressiv als auch aggressiv gepolte Menschen eine depressive Verstimmung haben können, die sich allerdings unterscheidet? Dasselbe gilt für aggressive Anwandlungen. Ich als Normalbürger wusste nichts dergleichen. Ich wusste lediglich, dass ich Hilfe benötigte und Abstand brauchte von allem, was ich nicht mehr aushielt. Ich weiß heute, ich war mein gesamtes Leben lang ein depressiver Grund-Typ. Ich habe kein Geltungsbedürfnis, sondern litt am Gegenteil, nämlich starker Verunsicherung im Selbstwertgefühl, hatte Scheu vor Öffentlichkeit. Regelmäßiges Arbeiten in der Kindheit und späterer Beruf hatten mich – entgegen meiner schüchternen Veranlagung – gelehrt, manches zu tun, was ich eigentlich nicht mochte, nämlich eine Art Durchsetzungsfähigkeit wider Willen. Ich war seit 15 Jahren in einem Beruf tätig, in dem ich viel mit Menschen zu tun hatte, in dem ich Verantwortung bewältigte. Ich trug auch privat die Verantwortung, die mein alkoholabhängiger Lebenspartner verweigerte. Das prägte mich nach, glich meine depressive Einseitigkeit wenigstens oberflächlich aus.


Ich war 38 Jahre alt, zufrieden und erfolgreich im Beruf, aber mit einer unglücklichen Lebenspartnerschaft belastet. Wer Alkoholismus kennt, weiß, was das für die Angehörigen bedeutet, besonders für die Partnerin. Kinder waren nicht betroffen. Und genau das brachte das Fass zum Überlaufen. Zehn Jahre liebevollen Abmühens in der Hoffnung, mit dieser meiner Liebe und Toleranz den zwiespältigen Mann zum Besseren beeinflussen zu können. An sich selbst arbeiten, um in allem Vorbild und Ermutigung zu sein für ihn, keinen Anlass zur Kritik bieten. Unerhörte Verhaltensweisen und Zumutungen immer wieder verzeihen. Sich trennen und wieder zusammenfinden. Warum? Weil die mütterliche Verantwortung für diesen Mann angefangen hatte, das Eigene schrumpfen zu lassen. Eigene Interessen, eigene Grundbedürfnisse, sogar die notwendige Erholung von seinen Eskapaden. Ich war sozusagen atemlos nur noch mit ihm beschäftigt und empfand das selbst nicht mehr als normal. Ich hatte ihn all die Jahre nie unter Druck gesetzt, nicht einmal in dem Wunsch nach einer erweiterten Familie mit Kindern. Ja, er hatte sich so sehr selbst als ein »unerzogenes Kind« entpuppt, da war für weitere kein Platz mehr. Ich schaffte mir als Kind-Ersatz einen Dackel an. Rolf gab bedenkliche Reden von sich, falls unsere Kinderlosigkeit an mir läge. Nach einer Untersuchung stand fest, er war zeugungsunfähig. Damit brach die letzte Hoffnung auf ein normales Familienleben in mir ein. Mit fast 40 Jahren war für mich sowieso ein Grenz-Zeitpunkt erreicht, an dem es nicht selbstverständlich ist, dass der Kinderwunsch sich erfüllt. Er war in dieser sensiblen Frage ausschließlich egoistisch mit sich selbst beschäftigt, ohne jede Einfühlung für mich – wie üblich. Schnell gleichgültig. Zunächst unbemerkt, steigerte sich das Depressive in meinem Gemüt, bis ich es auf zweierlei Weise bemerkte: Ich war völlig erschöpft, nur noch traurig, weinte viel. Und es wuchsen Ängste in mir, weil ich Terminarbeiten im Beruf immer weniger zügig bearbeiten konnte. So ging es nicht weiter! Ich beschloss, das erste Mal in meinem Leben eine Kur zu beantragen, um wieder zu Kräften zu kommen. Das war Voraussetzung, um zu schaffen, mich von Rolf3 endgültig zu trennen. Das wollte ich nun, denn das Maß war voll. Von einer Bekannten erfuhr ich die Adresse einer psychosomatischen Klinik, die so weit entfernt war, dass Rolf es am Wochenende nicht schaffen konnte, mich zu besuchen. Ich wollte konsequent Schluss machen mit ihm. Aus Selbstschutz.


Alles war organisiert: Dienstbefreiung genehmigt, Anmeldung in der Klinik. Nur noch eine einwöchige Dienstreise hinter mich bringen. 3 Tage danach die geplante Abreise in den neuen Lebensabschnitt. Es war ein Freitagvormittag, mit der Post kam die Absage der Kostenübernahme durch meine Krankenkasse. Ratlosigkeit. Die Gewissheit spüren, ich benötige diese Hilfe – und zwar jetzt und nicht irgendwann! Denn ich fühlte mich am Ende sämtlicher eigenen Möglichkeiten und Kräfte. Die Klinik angerufen: »Nein, wir sind kein Sanatorium, sondern eine Klinik, da muss die Krankenkasse bezahlen. Gehen Sie mal zu Dr. D-Mann, der überweist Sie direkt zu uns. Dann klappt das übernächste Woche hier bei uns. Sagen Sie uns bitte Bescheid.« Jetzt erst erkannte ich meinen Fehler. Ich hatte bei der Kasse einen Sanatoriums-Aufenthalt beantragt gehabt, nicht ahnend, worin der Unterschied zu einer Klinik besteht. Sofort bei Dr. D-Mann (D wie Diagnose) angerufen, der zum Glück in der Nähe praktizierte. Lage geschildert: »Ja, wir fragen ihn mal. (Pause) Sie können sofort kommen.« Ich atmete auf. Die Praxis war um diese Zeit leer. Binnen einer Viertelstunde saß ich dem Arzt gegenüber. Er fragte mich nach meinen Gründen für den Wunsch, in die von ihm sehr geschätzte Klinik gehen zu wollen. Ich antwortete bedrückt etwa so: »Ich kann mich schon lange nicht mehr richtig auf meine Arbeit konzentrieren. – Ich verzögere jede Terminarbeit – Ich lebe seit 10 Jahren mit einem Alkoholiker zusammen und muss dauernd weinen.« Weiter kam ich nicht, weil meine Tränen flossen. Diese wenigen Worte hätten ihn schon auf die Spur führen können, dass ich in einer akuten Depression steckte. Ich selbst konnte meine Inaktivität und Traurigkeit nicht einordnen. Er wollte nichts Genaueres hören, fragte auch nicht. Als in diesem Moment eine Helferin eintrat, schickte er mich mit ihr hinaus in einen Nebenraum.


Was nun folgte, schildere ich genau. Es klärt, wie die grundfalsche Diagnose zustande kam. Die Helferin legte mir ein Blatt Papier vor und einen Stift: »Zeichnen Sie bitte einen Baum, Sie haben Zeit!« Einen Baum also. Zuerst wollte ich einen Strich für die Erde ziehen, aber in meiner übersensiblen Verfassung hatte ich Sorge, damit den geplanten Baum zu »verletzen«. Also fing ich mit dem Baum an, platzierte ihn mitten ins Bild. Ein kräftiger Stamm mit einer großen Krone aus Ästen und Zweigen, danach ein ebenso großes passendes Wurzelwerk. Wie Bäume so gewachsen sind. Ich überlegte, wie ein fülliges Blattwerk zu zeichnen sei. Ich bin zeichnerisch nicht die Talentierteste, wollte kein Gekritzel anbringen. Ein paar große Baumblätter anstelle vieler kleiner? Sehr erschöpft und irgendwie müde entschloss ich mich, dem auszuweichen. Ich fühlte mich nervös und überfordert, meine Phantasie von einem schönen, intakten Baum umzusetzen und schrieb mit Worten daneben: »Dies soll ein voll belaubter Baum sein.« Dazu ein Bleistift-Pfeil zu den Zweigen. Da erschien auch schon die Helferin, fragte, ob ich fertig sei. Ich, zaghaft: »Ich glaube.« Sie nahm mir das Blatt aus der Hand, gab mir ein Heft. »Das kreuzen Sie bitte an. Das sind Farben. Immer die, die Sie besser finden.« Ich hatte von beiden Tests gehört. Mein Lebenspartner hatte etliche Jahre vorher beim selben Arzt aus anderen Gründen diesen Farb-Test gemacht. Dessen Auswertungs-Kommentar hatte ich noch im Sinn: »Sie brauchen sinnliche Geborgenheit.« Ich hatte mich damals gefragt: »Was besagt das? Rolf hat bei mir genau das. Fehlt es ihm, oder braucht er das, was er hat? Was sagt der Test genau aus?« Ich war nicht dabei gewesen, die Frage blieb offen. Nun war ich dran. Ich blieb allein und musste mich zuerst in das System hineindenken. Sehr kleine Quadrate, etwa 2 cm Seitenlänge, in 2 Reihen senkrecht angeordnet. Auf der ersten Seite war links untereinander alles gelb, rechts untereinander diverse andere Farben. Die beiden waagerecht nebeneinander liegenden Farbquadrate sollte ich bewerten, welches mir mehr zusagte, also jedes Mal Gelb als Alternative. Mit deutlichen Angstgefühlen dachte ich nur: »Licht! Licht! Licht!« und kreuzte auf der gesamten Seite Gelb als Favoriten an. Mir fehlten Vorstellungen, was ich mit den Farben gegenständlich verbinden könnte. Auf den nächsten Seiten nahmen meine innere Ruhe und mein Interesse zu, ich stellte mir zu jeder Farbe etwas Passendes vor und entschied, welche ich zu diesem Gegenstand schöner fände. Das funktionierte. So absolvierte ich den größeren Teil des Tests sehr konzentriert und differenziert. Ich beruhigte mich dabei ein wenig von den Aufregungen des Tages. Fertig. Etliche Minuten Wartezeit.


Wäre ich behutsam zu beiden Tests gefragt worden, was in mir vorgegangen war, wie aufschlussreich hätte das werden können! Es kam ganz anders und irritierte mich sehr. Dr. D-Mann rief mich in ein drittes Zimmer und fragte belanglos: »Gab es etwas Besonderes?« Ich war abgespannt und zog unschlüssig die Schultern hoch. Nun sah er mich streng an, nahm meine Baumzeichnung von seinem Tisch und begann betont vorwurfsvoll und scharf akzentuiert: »Hier fehlt ja die Erde! Was soll denn das?« Ich fühlte mich sehr schüchtern, schluckte und überlegte. Er sah mich fragend an. Ich, zaghaft: »Ich weiß nicht.« Und statt ihm von meiner Sorge zu erzählen, mit dem ersten Strich für die Erde den Baum »verletzen« zu können, dachte ich es nur wieder. Eingeschüchtert. Ich ahnte in diesem Augenblick, dass ich der Baum war, der auch in dieser Situation verletzt wurde, und zog mich äußerlich zurück. Ich hatte in der gewissen Hektik die Erde am Ende vergessen. Der Baum »hing in der Luft.« Und dabei bin ich ein naturverbundener, bodenständiger Mensch. Es tat mir so leid um die Erde und um den Baum. Ich konnte weder gedanklich schalten noch argumentieren. Ich war nur dankbar, dass dieser Arzt mir ermöglichen würde, gut eine Woche später in die dringend notwendige Erholung zu fahren. In mir weinte alles von den Anspannungen. »Und was soll das hier?«, unterbrach er barsch meine eingeschüchterte Ratlosigkeit. –»Was meinen Sie denn?« – »Da sind gar keine Blätter!« Ich, unsicher: »Da steht doch ein Satz.« – »Wo? Ach ja, hier. Und was soll das?« – »Ich wusste nicht, wie ich die Blätter zeichnen sollte. Und da hab ich geschrieben: Dies soll ein voll belaubter Baum sein.« Er: »Naja.«


Erlauben Sie mir bitte an dieser Stelle einen Kommentar. Welch klärendes Gespräch hätte sich ergeben können, wenn dieser Mann mit etwas Feingefühl, ohne Vorurteil vorsichtig erkundet hätte, in welcher seelischen Bedrängnis und Not ich zu ihm gekommen war, wenn er sich an meine einleitenden Worte erinnert hätte. Der »voll belaubte Baum«, den ich kahl gezeichnet hatte, entsprach meinem unerfüllten Lebenswunsch, dem Traum, der Sehnsucht vom normalen Leben, wie andere es in meinem Alter führten. Meine Verbundenheit mit Gartenerde, in der zu buddeln mir in der Großstadt so sehr fehlte. Unser Garten ersetzte mir in der Kindheit oft genug die schmerzlich vermisste mütterliche Zuwendung. Welch vertane Möglichkeit, mich richtig einzuschätzen. Ich hatte tiefste Hemmungen, frei zu sprechen. Und das nur wegen seines vorwurfsvoll-knurrigen, ungehaltenen Ton falles.


Nun nahm er ein großes Heft, offenbar das Auswertungsheft zu diesem Lüscher Persönlichkeitstest aufgrund von Farbwahl. Er sah mich über die Brille hinweg streng an: »Sie haben aber ein ganz großes Geltungsbedürfnis! Ein extremes!« (Gelb!) Mit dieser Behauptung konnte ich absolut nichts anfangen. Ich kann es kaum noch glauben, aber in dieser Situation konnte ich mir unter dem Begriff Geltung überhaupt nichts denken. Etwas Fremdes, das in meiner Vorstellung nicht vorhanden war. Mir fiel auch nichts ein, was dazu etwas Konkretes hervorrief. Kein Wunder, denn ich bin gegenteilig veranlagt. Ich habe von jeher einen tief liegenden Minderwertigkeitskomplex und war in dieser Situation sowieso ohne nennenswertes Selbstwertgefühl.4 Er fuhr fort: »Aber seltsamerweise auch Begeisterung für Menschen.« Das gefiel mir sofort. Ich erkannte meine Seele, lächelte und nickte. Das Problem »Geltung« schob ich vorerst weg aus meinem Gedächtnis.


Die gesamte Begegnung dauerte höchstens eine Stunde. Er war einverstanden, mich für zunächst drei Wochen in die gewünschte Klinik zu überweisen. Als ich am Nachmittag die nötigen Papiere abholte, fühlte ich mich von seinen Blicken misstrauisch taxiert. Ich machte deshalb ein belangloses Gesicht, das mir, so beäugt von ihm, als angespannt bewusst geworden war. Mein Grundgefühl war irritierte Dankbarkeit, arglos und ohne die leiseste Ahnung, was dieser Mann mir mit seiner fahrlässigen Diagnose antat.


Ich wurde also mit der Diagnose »extrem geltungsbedürftig« (= aggressiver Charaktertyp) in eine tiefenpsychologisch arbeitende Klinik eingewiesen, in deren Abstinenz-Therapie es absolut wichtig war, ob ein / e Patient / in aggressiv oder depressiv gepolt ist. So erfolgte dort eine kontraindizierte Therapie. Vier Monate lang. Die Einweisungs-Diagnose wurde mir nicht mitgeteilt. (Ich konnte sie zu spät eindeutig erschließen.) Sie wurde nie überprüft. Mit der fatalen Spätfolge einer Psychose.


So wie bei der Diagnose-Findung schon mit Frust-Tonfall »therapiert« worden war, so ging es weiter. Mit etwas mehr Sorgfalt hätte Dr. D-Mann problemlos die richtige Diagnose stellen können, indem er ein offenes Gespräch mit mir geführt hätte. Stattdessen waren ihm nur die Testauswertungs-Vorschläge5 wichtig, nämlich die erste Seite und einzige Farbreihe zu Gelb, nach denen ich ein aggressiv gepoltes Naturell hätte, obwohl ich ein depressives habe; in dieser Situation sogar eine fortschreitende Depression und Erschöpfung durch 10 Jahre seelischer Dauer-Überforderung aufwies. Richtig wäre gewesen, er hätte der Klinik ehrlich mitgeteilt, dass eine Diagnose in so kurzer Zeit nicht möglich sei, eine Klinikeinweisung aber als gerechtfertigt erscheint.


(Zehn Wochen6 später teilte mir die mich dort medizinisch behandelnde Ärztin mit: »Herr Dr. D-Mann hat jetzt eine sehr ausführliche Diagnose geschickt. Mein Gott, was müssen Sie mitgemacht haben!« Ich dachte nur: »Der weiß doch gar nichts von mir«, genoss aber tieftraurig das so ausgesprochene Mitgefühl. Ich blieb in Wesentlichem ohnmächtig. Obwohl es damals schon mein Recht gewesen wäre, die Diagnose zu lesen, bat ich nie um einen Einblick, um nicht fordernd zu wirken, und tief müde. Ich spürte unausgesprochene Vorbehalte besonders vom Therapeuten, mit dem die Ärztin eng zusammenarbeitete. Als nächsten Satz von ihr erinnere ich: »Sie sind jetzt ein Kind.«In meiner Regression und Re-Traumatisierung war ich unfähig, meine Interessen zu vertreten.)





1 Der Buchtitel ist mein Dank für erlebte »Hilfe von oben«


2 Psychologisch versteht man darunter a) nicht einen depressiven Typ, der ständig unter akuten Depressionen leidet, sondern einen zurückhaltenden, eher schüchternen Menschen, b) nicht einen aggressiven Typ, der z.B. oft feindselig, angriffslustig oder gar gewalttätig reagiert, sondern einen, der sich durchzusetzen versteht. Beides ist in Abstufungen möglich, nicht abwertend gemeint, nur ordnend. Umgangssprachlich wird es anders verstanden. Die Tendenz zur Zuspitzung stimmt damit allerdings überein.


3 Alle Namen und Orte sind in diesem Buch erfunden. Auch der Name der Verfasserin ist ein Pseudonym. Wenige Tatsachen sind leicht verfremdet, damit die Beteiligten nicht identifiziert werden können. Alles andere ist so erlebte Realität.


4 Wenn ich z.B. im Beruf selbstbewusst Widerstände überwinden musste, ging es mir immer um die Sache, nicht um meine Person oder Leistung. Wenn mir nach großen Anstrengungen etwas gut gelingt, bleibe ich unsicher. Bei Geltungsbestreben genießt man sich selbst in solchen Situationen.


5 Aus heutiger Sicht rate ich den Herausgebern des Lüscher-Farbtests dringend, ihre Auslegungen auf Paradoxie hin zu überarbeiten. Vergleiche entsprechende Kapitel dieses Buches.


6 Unwahrscheinlich! Denn ich war nur für 3 Wochen dorthin geschickt worden und zu dem Zeitpunkt bereits 10 Wochen mit frustrierender, herausfordernder Therapie (entsprechend der falschen Diagnose) bedacht worden. Frage: Wie hatte Dr. D-Mann etwas »Ausführliches« über mich schreiben können? Es hatte doch nur ein einziges, sehr kurzes Gespräch mit mir über mich stattgefunden! Hatte er Test-Auswertungstexte abgeschrieben?




A2. Eine Bahnfahrt mit Erinnerungen


(Co-Alkoholismus)


Hoffnungen


Zurück zum Beginn. Ich absolvierte meine Dienstreise , packte meine Koffer und fuhr erleichtert mit der Bahn einige hundert Kilometer in die Mitte Deutschlands nach Hibbelsburg. Ich freute mich über die schöne Landschaft. Die Oktobersonne schien warm durch die Zugfenster. Tief belastet aber voller Hoffnung beschäftigten mich die bevorstehenden Aussprachemöglichkeiten. Ich musste mich entlasten können von den Zumutungen, die Rolf, der Trinker, in mir aufgestaut hatte. Das lag wie ein geballtes Knäuel dicht und bedrückend auf meiner Seele. Aber ein gelernter Psychologe würde mir durch behutsame Fragen und Anregungen aus dieser Beklemmung heraushelfen können, damit ich es schaffen konnte, aus diesem Wust das Wesentliche anzusprechen. So erhoffte ich es. Ich würde ihn auf keinen Fall in seiner Meinung beeinflussen, vertraute aber darauf, er würde mich ermutigen: »Trennen Sie sich von diesem Mann!«(von Rolf). So unsicher fühlte ich mich in meinem Recht auf eigene Entscheidung, dass ich es tiefenseelisch von dieser Therapie abhängig machte. Und meine Kindheit? Auch darüber würde ich so gern sprechen. Alles Belastende meines Lebens stand im Gefühl an und wollte aus mir heraus. Aber ich brauchte Unterstützung dazu, denn mein Bedürfnis, von all dem abzuschalten und körperlich aufzutanken, war ebenso elementar drängend. Bei meinen Freundinnen hatte ich keine Hemmungen, doch denen mochte ich meinen erregten Wortschwall – wenn es um Rolf ging – nicht mehr zumuten. Ich wusste: »Ich benötige unbedingt professionelle Hilfe!« Ein Hauch von Vorfreude auf das Neue und Befreiende schwang bereits mit. Ich war dabei, mein Leben wieder aktiv ändernd in die Hand zu nehmen, das zählte.


Die lange Bahnfahrt möchte ich jetzt nutzen, um einen Einblick zu geben in die Thematik, die zur Aufarbeitung anstand. Ich nehme mir jetzt die Freiheit, einen Zeitsprung zu machen. So stelle ich die Thematik mit dem Alkoholismus Rolfs und unserer fragwürdigen Partnerschaft dar, wie ich sie heute aus großer zeitlicher Distanz sehe. Es wäre gut gewesen, wenn der Aufenthalt in Hibbelsburg dazu beigetragen hätte, mich in dieser Problematik zu stärken und den Weg zu ebnen für die jetzt folgende Sichtweise. Wäre das gelungen, hätte ich keine Psychose zu erleiden brauchen, nicht Jahrzehnte noch schwerer leiden müssen als zuvor.


Überblick zu meiner ersten Partnerschaft


(1969–79 / 28–38 Jahre alt)


Ich lernte den gleichaltrigen Rolf auf einer Party meiner Wohnungsnachbarn kennen, fast alle Studenten. Er hatte schon eine Berufsausbildung hinter sich, stand nun vor dem Vordiplom an unserer Technischen Universität. Es wurde viel geredet, es gab Musik zum Tanzen, alle leicht angetrunken. Aber sie warnten mich: »Der hat Alkoholprobleme.« Wenn ich einen Typ von Mann nicht wollte, dann war es ein Alkoholiker. (Mein Vater hatte dasselbe Problem gehabt.) Trotzdem freundete ich mich mit ihm an. Er war schüchtern, unbeholfen, unsicher, was seine Redeweise anging. Und er hatte Vertrauen zu mir, weil er mir das offen erzählte. So fühlte ich mich aus meinem eigenen Naturell heraus mit ihm seelisch verbunden, nicht ahnend, dass hinter seinen Kurz-Depressionen sehr bald sein rücksichtsloses und aufdringliches »Normalverhalten« deutlich wurde. Ich fragte mich später, warum ich es überhaupt zu einer engen Beziehung hatte kommen lassen. Ich war Ende 20, Berufsneuling mit veränderter Situation, zurückgekehrt in meine Studienstadt. Ich fühlte mich sehr einsam, obwohl einige Studienfreundinnen in der Nähe wohnten. Sie alle hatten eine junge Familie gegründet. Und danach sehnte ich mich auch. Zwei unglückliche Lieben hatten sich nicht erfüllt. Es war schwierig, einen passenden Mann kennenzulernen. Ich meinte, derjenige zukünftige Ehepartner sei der richtige, mit dem ich auch alle Unvorhersehbarkeiten eines zufriedenen Familienlebens gemeinsam bewältigen könnte: Nicht nur Liebe, gegenseitige Fürsorge und gemeinsame Interessen und Pläne, sondern dazu die alltäglichen Herausforderungen, Krankheiten, vielleicht Arbeitslosigkeit, oder gar Behinderung oder Tod eines Kindes, sich um die betagten Eltern kümmern usw.


Das alles hätte ich – mit der Basis glücklicher Phasen und Momente – gern mit dem richtigen Partner geteilt. Ich halte das heute noch für gute, solide Vorstellungen, bin sowieso sehr vernünftig, realistisch und verantwortungsbewusst. Kann ebenso fröhlich und humorvoll sein. Rolf nutzte alle meine häuslichen Eigenschaften gern egozentrisch für sich selbst, absorbierte sie regelrecht. Da war kein Platz mehr für jemand anderen. Aufgrund seiner Rücksichtslosigkeiten nahm ich Kontakt mit seiner Mutter auf, um zu fragen, was mit ihm los sei. Es kam danach unter Alkohol zu einer ungeheuerlichen Zornes-Handlung von ihm, nach der ich Schluss machen wollte. Dann tat es ihm leid. Er lud mich ein, mit ihm die drei Autostunden zu seinen Eltern zu fahren. Ich lernte zwei sehr angenehme, sympathische Menschen kennen, gut situiert, mit akzeptablen bürgerlichen Wertvorstellungen. Sie kannten seine Probleme und freuten sich, dass er »so eine Frau« mitbrachte. Für mich entstand der Konflikt: »Was soll ich von ihm halten?« Die deutsche Teilung spielte eine Rolle, Studentenrevolten beherrschten die Nachrichten. Rolf zeigte sich von seiner besten Seite, seinem Vater ähnlich. Es war angenehm, in seinem Zuhause zu sein. Wir sprachen offen, hauptsächlich mit seinem Vater. Spielte Rolf mit seinen Verrücktheiten nur Theater, um willkürlich zu provozieren, eine Rolle zu spielen, seine Komplexe zu überspielen? Er blieb mir eine detaillierte Antwort schuldig, schob alles vereinfacht auf seine Hemmungen vor Frauen und die Rolle der Sexualität in seinem Jugendleben. Aus Frust Ausweichen auf Alkohol. Es war außerdem die Zeit, in der sexuelle Freizügigkeit propagiert wurde und Pärchen ohne Trauschein zusammenleben konnten, ohne diffamiert zu werden. Kurz, wir blieben zusammen, und er zog irgendwann in meine Wohnung ein. Zum Heiraten war mir das Risiko zu groß; er dachte nicht an »so etwas«.


Seinem positiven Elternhaus entsprachen seine guten Seiten, die mich anzogen. Wir hatten ähnliche Interessen, über die wir uns gut austauschen konnten. Meine Häuslichkeit und Warmherzigkeit genoss er, Dankbarkeit äußerte er nicht. Die Zeitspannen, in denen er nüchtern blieb, dehnten sich merkbar aus. Er bestand sein Vordiplom und seine Diplomprüfung. Sein Vertrauen wuchs, meines in Teilen auch. So lebte ich in der Hoffnung, meine Liebe und mein Beispiel würden ihn dazu bewegen, die Unmöglichkeiten abzustellen – und eines Tages den Alkohol nicht mehr nötig zu haben, nicht mehr zu wollen. Und darin unterschätzte ich gewaltig das Komplex-Phänomen Sucht.


Er war im Beruf sehr begabt und erfolgreich, geschätzt von seinen Chefs. Jedes Mal solange, bis ihnen sein Alkoholmissbrauch firmenintern zu anstrengend wurde. Seine beruflichen Erfolge verführten ihn dazu, sich unter Kollegen wie auch zu den Chefs Überheblichkeiten herauszunehmen, private Grenzen zu missachten, zu provozieren. Auf diese Weise erreichte er nie die berufliche Stellung, die ihm möglich gewesen wäre, leugnete jedoch die Ursachen.


Nach Hibbelsburg (1980) verweigerte ich ihm konsequent das Betreten meiner Wohnung. Er hatte zu dem Zeitpunkt schon wieder eine eigene. Nächtliche Anrufe und Klingeln an der Haustür ignorierte ich, hörte sie regelmäßig, konnte dann nicht mehr schlafen. Seine nächste Lebenspartnerin warf ihn nach 7 Jahren ebenfalls raus, er tröstete sich schnell mit einer dritten. Nach einem unerwarteten Delir im Kreise seiner Familie machte er endlich eine Entziehungskur und lebte »trocken.«7 Als ich, 20 Jahre später, die letzten »Nachrichten« über ihn hörte, war er arbeitslos. Heute ist er wie ich auch in Rente. Ich begegne ihm selten und wenn, dann zufällig. Wir sprechen nicht mehr miteinander.


Zurück in die belastete Situation vor Hibbelsburg: Im Privatleben häuften sich Fehlverhaltensweisen nicht nur, wenn er betrunken war, nein. Im nüchternen Zustand erschienen sie etwas harmloser für Außenstehende, nicht so drastisch ins Auge springend wie in der Trunkenheit. Ich erlebte hingegen alles mit. Er überschritt ständig meine und anderer Leute Grenzen. Kommentar einer Wohnungsnachbarin: »Dass du das aushältst! Das halten ja drei normale Frauen nicht aus.« Übrigens betrank er sich nur in Gaststätten, nicht zu Hause. Spätestens alle 2 bis 3 Wochen zog er seine »Runde«, blieb dann ungefähr 4 Tage kritisch. Unregelmäßig, also nicht voraussehbar. Ein betrunkener Alkoholiker ist in der Regel schockierend, unzurechnungsfähig, unappetitlich, abstoßend. Je nach Stadium auch dumm, frech, unverschämt, verbal angriffslustig. Gewalttätigkeiten gab es nicht bei uns. Wenige verdiente Ohrfeigen. Die meisten Frauen, ich auch, platzen in dieser Situation und sagen diesem »Helden« unverblümt ihre Meinung. Am nächsten Tag weiß er von nichts mehr, »Filmriss«. Und sie ist erschöpft. Zweimal verlor er den Führerschein wegen Trunkenheit am Steuer, beim dritten Mal hätte er ihn ganz verloren. Diese mögliche Konsequenz wirkte, denn nun ließ er sich vom Taxi seine »Runden« fahren. Übrigens hielt er es in 10 Jahren zweimal ein halbes Jahr »trocken« aus. Seine Launen zeigten sich auch dann, was mich sehr bedenklich stimmte.


Zusammengefasstes Fehlverhalten




	Missachtung gesellschaftlicher Konventionen sowohl im Privatleben als auch im beruflichen Umkreis: fehlende Rücksichtnahme, fehlende Einfühlung / egoistische Durchsetzung dessen, wozu er gerade Lust hatte, Tag wie Nacht, egal, ob der Mitmensch ihn zu einem Fest eingeladen hatte oder nicht, am nächsten Tag arbeiten musste oder nicht / beanspruchte Narrenfreiheit / Herabsetzung von bestimmten, leistungsstarken Berufsgruppen / Neid, Hemmungslosigkeit, Schamlosigkeit, totale Egozentrik / ausgeprägte Zwiespältigkeit in sich selbst / nehmen aber nicht geben.


	
Privates Fehlverhalten: traf sich ohne leiseste Skrupel offen mit anderen Frauen, während er sich auf meine Treue verlassen konnte / aus gegebenem Anlass strikte Trennung der Finanzen nötig / Ränkespiel im Hause, indem er log, der und der hätte das und das gesagt, nur um Zwiespalt zu säen. Folge war ein Umzug / isolierte mich von meinen Freundinnen, indem er nach Einladungen kein gutes Haar an ihnen bzw. ihren Ehemännern ließ / kritisierte mit feinsten Maßstäben andere, während er selbst grob verletzte / gingen wir in einem Restaurant essen, muffelte er die ganze Zeit auf die übelste Weise, sodass ich meinte, er wolle speziell mit mir nicht dort sein / ließ sich im Haushalt in allem bedienen / nahm keine Rücksicht auf meine beruflichen Belastungen, z. B. durch gewohnheitsmäßige Störungen der Nachtruhe / wenn er »unterwegs« war, schlief ich bald nicht mehr; das waren angstvolle, quälende Nächte für mich, denn ich wusste nie, was er eventuell wieder angestellt hatte und in welchem Zustand er zurückkommen würde.





Hatte er sich etwas besonders Schlimmes erlaubt, wollte er hinterher nichts davon hören: »Du brauchst mir nichts zu erzählen! Das ist ja furchtbar! Ein idiotisches Verhalten! Glaub mir, ich hab´ jetzt begriffen. Das kommt nicht mehr vor, nie mehr!« 14 Tage später erfolgte mit Gewissheit der nächste Suff. Oder er zitierte mich am Abend in eine nahe Kneipe: »Ich habe dich nur geholt, damit du weißt, ich werde immer ausflippen!« Oder er argumentierte, er sei kein Alkoholiker, denn er könne aufhören, wenn er wolle; aber er sei ein Trinker, das gebe er zu. Die Logik verstehe einer! Ich kam mir immer mehr vor wie ein Gummiband, an dem er zog, um es wieder loszulassen. Es leiert aus. Das waren fortlaufende Zerreißproben, die jede Partnerin eines typischen Alkoholikers kennt. Wenn ich mit solchen Leidensgefährtinnen sprach, wunderten wir uns, wie ähnlich sich unsere Männer verhielten, jedenfalls die meisten.


Es tut sich ein vorherrschendes Muster auf. Heute weiß ich, es ist in der Regel das Muster eines aggressiv gepolten Menschen mit SCHAUKEL-CHARAKTERISTIK8, Variationen inbegriffen. Der Alkohol enthemmt zusätzlich. Frauen von Alkoholikern nennt man auch CO-ALKOHOLIKERINNEN. Auch sie weisen überwiegend ein gemeinsames Grundmuster auf, eine zunehmende DEPRESSIVE VARIATIONSBREITE, »passend« zu ihren Männern. Ein »Zahnrad« fasst ins andere. NEUROTISCHE BEZIEHUNG zu Lasten der meisten Frauen, während der suchtkranke Partner unter Umständen aufblüht. Zunächst. Weil die Frau die Spirale nach unten aufhält. So verringert sie seinen Leidensdruck, der allein ihn zur Umkehr bewegen könnte. Und den müsste sie zulassen. Eine Nervenprobe ohnegleichen. Solche Muster enthalten auch auffallende Teil-Gleichheiten zu anderen Menschen. Ich kenne einige Ehen, in denen der Mann sich ähnlich aggressiv verhält, ohne einen Suchtstoff zu benötigen, ein Trauerspiel. Jeder, der das Drama mit ansieht, schüttelt den Kopf. Nur er selbst findet sich normal. Normalität hat eine große Spannweite. Sofern die Partnerin durch seelische Überbeanspruchung krank wird, möchte ich nicht mehr von Normalität sprechen. Wenn umgekehrt, aggressiv gepolte Frauen ähnliche Probleme produzieren, finde ich das für ihre Ehepartner und ihre Kinder noch schlimmer. Gut, dass das weniger vorkommt.


Zurück zur Partnerschaft mit Rolf: Wir hatten schöne Urlaube im europäischen Ausland, aber sehr spannungsreich, obwohl er dort trocken blieb. Er arbeitete fast ein Jahr in einer anderen Gegend Deutschlands, hielt mich sogar aus dieser großen Entfernung immer wieder in Atem mit mich kränkenden Eskapaden.


Ich deute jetzt wenige Erlebnisse von vielen ein wenig genauer an, damit ein Außenstehender sich etwas Konkretes vorstellen kann. Ich hatte zur beruflichen Qualifikation eine schriftliche Hausarbeit anzufertigen, an der ich nebenberuflich wochenlang intensiv arbeitete. Es war die letzte Nacht, in der ich durcharbeitete, weil am nächsten Tag eine Bekannte diese wichtige Zusammenfassung aller Ergebnisse abtippen wollte, damit der Abgabetermin eingehalten wurde. Rolf wusste selbstverständlich um meinen Termin-Stress. Um Mitternacht kam er betrunken nach Hause, meinte, mich »belabern« zu müssen. Er war nur gekommen, weil er kein Geld mehr zum Weitertrinken gehabt hatte. Nur um ihn loszuwerden, lieh ich ihm mangels Kleingeld einen größeren Geldschein. Er beteuerte, er setze sich bei 1 – 2 Gläsern Bier in die nahe Kneipe, bliebe dort lange genug, käme, wenn er müde sei, zurück und lege sich sofort schlafen. Er versprach, das Geld nicht auszugeben. »Du musst doch auch mal Vertrauen zu mir haben!« Als er zum Glück erst Stunden später zurückkam, war er stockbetrunken und hatte angeblich das »Restgeld« verspielt. Ich weiß nicht mehr, wie ich in dieser Nacht die notwendige Konzentration aufbrachte für meine Arbeit. Eine bodenlose Gemeinheit! In seiner Erinnerung schrumpften solche Vorkommnisse zu einem Nichts. In meiner Erinnerung dehnten sie sich aus. Beides nicht objektiv. Er verweigerte notwendige Verarbeitung, ich bewältigte sie nicht mehr.


Eines Tages äußerte er überraschend: »Ich habe einen schlechten Charakter.« Ich widersprach, denn ich hatte das alles noch nicht durchschaut zu dem Zeitpunkt. Ich schob seine Verfehlungen noch ausschließlich auf den Alkoholmissbrauch, wie viele Menschen es meinen. »Doch, doch, glaub mir, es ist so, das weiß ich besser.« Etwa in der gleichen Zeitspanne kam von ihm: »Du hast keine Fehler.« – »O doch, ich kenne einige.« – »Nein, du hast keine Fehler. Ich habe dich genau beobachtet. Du hast keine Fehler.« Lange Pause. »Und das ärgert mich.«Was hieß das?


Als ich seiner Nachlässigkeiten im Haushalt überdrüssig geworden war, legte ich ihm eine detaillierte Liste hin mit allen regelmäßig wiederkehrenden Tätigkeiten, trug ein, welche ich bereit war, allein weiter zu erledigen, forderte ihn auf, sich ebenfalls verpflichtend einzutragen. Eine Woche passierte nichts, dann setzte ich ihn unter Druck, etwas auszuwählen. Es wurde Nacht, er mauerte, stur schweigend. Auf die Frage, warum er die Mitarbeit verweigere, kam endlich: »Vielleicht bist du ja nicht mein Typ.« Auch eine unsachliche Gemeinheit nach Jahren des alltäglichen und intimen Zusammenlebens. Depressive Gefühle meinerseits waren die unmittelbare Folge. Ich hätte ihn in derselben Nacht vor die Tür setzen sollen. Aber in dem Fall hätten mich seine Schwierigkeiten, eine vorläufige Bleibe zu finden, mehr beunruhigt als vermutlich ihn.


Er versteckte seine »Balken im eigenen Auge«, um bei anderen die »Splitter herauszuziehen«.9 Er suchte an anderen Fehler, um herauszufinden, womit er sein Gegenüber demütigen konnte und tat das anschließend »genussvoll«. Mehrfach hatte er in der Kneipe deshalb Prügel bezogen. Dasselbe tat er mit seinem letzten Chef, es kostete ihn seine lukrative Stellung. Bei mir fand er heraus, dass mein Selbstwertgefühl als weibliches Wesen sehr unsicher war, also wählte er diesen wunden Punkt, um der Mitarbeit im Haushalt zu entgehen. Zutiefst unfair. Ich zerbrach mir den Kopf, dieses verletzende Verhalten zu erklären. Ich wollte ihn verstehen können, um eine Veränderung zu ermöglichen. Gute Seiten an ihm waren ja nicht unbedeutend ebenfalls vorhanden. Heute weiß ich, was ich damals nur ahnte:


Ich beobachtete damals einige Abläufe zwischen ihm und seiner Mutter, über die ich mich bei unseren Besuchen sehr wunderte. Seine Mutter war irgendwie niedlich, aber nicht ganz erwachsen. Sie war humorlos und einseitig übertrieben auf Äußerlichkeiten bedacht, sagte gern, was ihr an solchen Dingen missfiel. Anschließend tat er absichtlich genau das, was sie gerade abgelehnt hatte. Daraufhin legte sie sich ins Bett und weinte. Dann tat es ihm leid: »Ich hab´s ja nicht so gemeint!« Worauf sie fröhlich aufsprang: »Dann ist es ja gut!« Lieblingskind! Als wäre nichts geschehen. Sie hätte sich das verbitten müssen und Ärger ausdrücken. Dieses »Spielchen« mit seiner Mutter war das Manipulations-Muster, mit dem er sowohl mich als auch andere kränkte, nur dass wir nicht im Endeffekt positiv reagierten, wie seine Mutter es leider tat. In unserer Kindheit galt die falsche Annahme, dass Kindererziehung vor allem Sache der Mütter sei. Heute weiß man, dass speziell Jungen ihren Vater sehr brauchen. Rolfs vernünftiger Vater hatte sich aus der Erziehung seines Sohnes rausgehalten, das war ein großer Fehler. So wurde Rolf vom Vater in seinen Unarten nicht reguliert.


Es gab belastende Geschehnisse in Rolfs Kinderleben. Kurz nach der Geburt musste er für etwa 6 Wochen ins Krankenhaus. Seine Mutter lieferte ihre Muttermilch ab, durfte ihn aber nicht sehen. Man weiß heute, dass so etwas für das Baby ein schweres Trauma10 bedeuten kann. Solche frühen Extrem-Ängste können später in Aggressionen umschlagen. Damals in der Hitler-Diktatur und deren Ideologie fand man solche Vernachlässigung von Säuglingen richtig, mit dem Argument, man dürfe sie nicht zu verwöhnten Plagegeistern erziehen.


Als Grundschulkind verwehrten die Eltern ihm einen heiß ersehnten Ausflug, ungerechtfertigt. Er hatte angeblich nicht gehorcht. Grund: Äußerlichkeiten. Seine verständlichen Erklärungen wurden nicht beachtet. Er wurde eingesperrt in seinem Zimmer. Immer wieder erzählte er mir dieses traumatische Erlebnis als für ihn unfassbar hart und unerträglich. Späte Folge dieser mütterlichen Betulichkeiten war seine totale Ignoranz sämtlicher gesellschaftlicher Konventionen, egal ob überflüssig oder notwendig.


Sie verwöhnte ihn im Alltag: »Das ist das Los der Frau.« Dasselbe erwartete er von mir. Kurz vor Schluss hatten wir eine Aussprache mit seinen Eltern, bei der ich Beispiele seines Fehlverhaltens anführte. »So war Rolf schon immer, damit musst du dich abfinden«, war die Reaktion. »Das kann ich nicht. Das hält keiner aus«, antwortete ich. Achselzucken. Hinterher fragte ich mich, wo denn ihre rechtzeitige Charaktererziehung gewesen war. Auch damals war es üblich, alles auf die Vererbung zu schieben. An deren Stelle setzt man heute den Begriff Gene ein. Ist dasselbe. Damals wie heute eine einseitige und deshalb falsche Einstellung


Durch solche Überlegungen verstehe ich heute Rolfs Entwicklungsbedingungen und habe meinen Frieden mit zehn »verlorenen« Jahren gemacht. Damals verzieh ich ihm wieder und wieder, vielleicht auch wegen seiner jungenhaften Fröhlichkeit, mit der er die Belastungen wegwischte. Ich reagierte auf meine ständige Überforderung und Erschöpfung psychosomatisch. Kein Arzt erkannte, wie sehr ich auch körperlich litt. Ich vermag nicht zu jammern und meinte, meine Andeutungen seien deutlich genug. Außerdem ging ich nur zum Arzt, wenn es unbedingt sein musste. Letztendlich landete ich bei einem ausgezeichneten Heilpraktiker, dem ich nichts zu erzählen brauchte. Mit Hilfe der Elektroakupunktur-Diagnose stellte er fest: »Sie sind am völligen Ende Ihrer Kräfte.« Durch Neuraltherapie, biologisch-homöopathische Verfahren und konsequent umgestellte Ernährung hatte er mich nach 1 ½ Jahren körperlich wieder hergestellt. Danach wurde mir der seelische Anteil meiner Leiden klar bewusst, und ich beschloss aus den bereits erwähnten Gründen die endgültige Trennung von Rolf. Ich hatte unbegrenztes Zutrauen zu den Fachleuten in Hibbelsburg, die mir helfen würden, das alles zu bewältigen.
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